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600.000	Menschen	schuften	als	Arbeitssklaven	in	
Russlands	Straflagern	–	unter	ihnen	der	Ex-Olig-
arch	Michail	Chodorkowski	und	die	„Pussy	Riot“-
Sängerin	Nadeschda	Tolokonnikova.	profil	hat	
Zeugenaussagen	von	Häftlingen	gesammelt.	Sie	
dokumentieren	menschenunwürdige	Umstände,	
die	an	Stalins	Zeiten	erinnern.	

In Putins Gulag
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Alexej Sokolow, 40, begann nach sieben Jahren Lagerhaft, sich 
mit der NGO „Legale Basis“ und dem „Öffentlichen Beobachtungs-Ko-
mitee“ (PMC) in Swerdlowsk für die Rechte von Häftlingen zu engagie-
ren – und wurde daraufhin wieder eingesperrt. Inzwischen hat er eine 
neue Organisation gegründet, die „Verteidiger des Ural“.

das	erste	Mal	wurde	ich	1993	verhaftet.	Angeblich	hatte	ich	
Sportkleidung	gestohlen.	das	stimmte	nicht,	ich	produzierte	sie	ja	
selbst.	Zehn	Tage	lang	verprügelten	sie	mich.	dann	sollte	ich	ein	
Geständnis	unterschreiben.	Ich	weigerte	mich.	dem	Richter	war	
das	egal,	er	verurteilte	mich	zu	sieben	Jahren	Strafkolonie	in	Cha-
barowsk.	dort	stellte	ich	fest,	dass	Häftlinge	der	Gefängnisleitung	
vollkommen	ausgeliefert	waren.	Man	konnte	sie	schlagen,	foltern,	
aushungern,	ja	sogar	töten	–	ohne	Folgen	befürchten	zu	müssen.	
Ich	begann	den	Gefangenen	dabei	zu	helfen,	ihre	Rechte	einzufor-
dern.	Ich	wandte	mich	an	die	Vorgesetzten,	an	die	höheren	Stellen.	
der	einzige	Erfolg	war,	dass	ich	in	Einzelhaft	landete.	

Im	Jahr	2000	wurde	ich	entlassen.	Ich	fand	einen	Job,	gründete	
eine	Familie	und	setzte	mich	für	die	Rechte	von	Häftlingen	ein	–	
unter	Berufung	auf	ein	Gesetz,	das	es	Menschenrechtlern	erlaubt,	
die	Bedingungen	in	Haftanstalten	prüfen.	Nach	jedem	Besuch	im	
Straflager	schrieb	ich	einen	Bericht	über	die	Missstände.	die	leiter	
der	Swerdlowsker	Gefängnisbehörde	GUFSIN	waren	über	meine	
Berichte	nicht	erfreut	und	luden	mich	zu	einem	Gespräch	ein.	Sie	
drohten,	mich	zu	verhaften,	falls	ich	nicht	mit	ihnen	kooperierte.	
Ich	weigerte	mich.	Also	nahmen	sie	mich	fest.	

die	Anklage	war	absurd:	Häftlinge	erinnerten	sich	plötzlich,	
dass	ich	acht	Jahre	vorher	mit	ihnen	irgendwelche	Verbrechen	be-
gangen	hatte.	Russische	und	internationale	Menschenrechtsorga-
nisationen	protestierten	gegen	meinen	Prozess.	Meine	Wärter	sag-
ten	damals,	dass	sie	mich	wegen	der	allgemeinen	Aufmerksamkeit	
nicht	fertigmachen	könnten,	dass	sie	mich	aber	„geistig	brechen“	
würden.	Sie	verurteilten	mich	zu	drei	Jahren	Haft	in	der	Anstalt	für	
Alkoholiker	und	drogenabhängige	in	Krasnojarsk.

die	Arbeit	dort	war	hart.	Wir	hatten	zwei	Gewächshäuser	für	
Gurken	und	Tomaten	und	Ställe	für	Schweine	und	Rinder.	drei	von	
uns	bekamen	500	Rubel	pro	Monat,	die	anderen	arbeiteten	über-
haupt	umsonst.	Es	gab	keine	Ausfuhrlisten.	Bei	uns	im	Speisesaal	
sahen	wir	unser	eigenes	Gemüse	nie.	

Später	erkrankte	ich	an	Tuberkulose	und	wurde	entlassen.	Es	
wird	nichts	passieren,	solange	die	Gefangenen	wissen,	dass	es	kei-
nen	Sinn	hat,	gegen	die	leitung	zu	protestieren,	weil	die	höheren	
Behörden	mit	den	Wärtern	gemeinsame	Sache	machen.	Häftlinge	
werden	in	Russland	auch	weiterhin	als	Sklaven	missbraucht.	Wir	
müssen	uns	wehren.	

Michail Chodorkowski, 50, wurde 
nach seiner Verhaftung 2003 in einem ersten 
Verfahren zunächst zu acht Jahren wegen Un-
terschlagung verurteilt und in einem zweiten 
Prozess 2010 wegen Diebstahls seines eigenen 
Öls zu weiteren sechs Jahren. 2012 wurde das 
Strafausmaß um zwei Jahre verringert, er 
könnte also im August 2014 theoretisch ent-
lassen werden. Allerdings gibt es Spekulatio-
nen, dass die Behörden einen dritten Prozess 
mit einer Anklage wegen Mordes vorbereiten, 
um zu verhindern, dass er tatsächlich freigeht. 
Derzeit sitzt er im Straflager Nummer 7 in Ka-
relien an der finnischen Grenze.

„Gesetzeslosigkeit	in	den	russischen	Re-
gionen	konnte	man	früher	in	,rote‘	und	
,schwarze‘	Strafkolonien	aufteilen.	die	lei-
tung	der	,schwarzen‘	Gefängnisse	lebte	in	
der	Regel	vom	drogenhandel.	die	,roten‘	
lagerchefs	dagegen	profitierten	einfach	von	
Erpressung.	Beiden	gemeinsam	war,	dass	
Verwaltung	und	Gangster	ihren	eigenen,	
egoistischen	Interessen	nachgingen.	

In	letzter	Zeit	lassen	sich	,rot‘“	und	
,schwarze‘	Strafkolonien	nicht	mehr	so	ein-
fach	unterscheiden.	Früher	waren	die	
schwarzen	die	kriminellen	Kolonien,	in	de-
nen	Verbrecher	herrschten.	die	,roten‘	da-
gegen	wurden	von	der	Gefängnisbehörde	
kontrolliert.	Inzwischen	aber	sind	sich	alle	
ähnlicher	geworden,	es	gibt	im	allgemeinen	
weniger	physische	Gewalt,	dafür	mehr	Pa-
pierkrieg	und	selektive	Umsetzung	von	Re-
geln.“

(Auszug aus der Serie „Knastbrüder“, die 
Chodorkowski im Moskauer Magazin „The 
New Times“ veröffentlicht.)

Von	Tessa	Szyszkowitz

m	25.	Oktober	 2003	 stürmte	 ein	 Son-
derkommando	am	Flughafen	von	No-
wosibirsk	den	Privatjet	von	Michail	
Chodorkowski.	Vor	wenigen	Mona-
ten	 beging	 der	 ehemals	 reichste	
Mann	 Russlands	 im	 Straflager	
Nummer	 7	 im	 nordrussischen	
Karelien	seinen	50.	Geburtstag.	
Aus	einem	der	fähigsten	Mana-
ger	des	landes	ist	in	den	ver-
gangenen	 zehn	 Jahren	 ein	
Arbeitssklave	geworden,	der	
seine	Zeit	damit	verbringt,	

Plastikfolien	 zusam-
menzuschweißen.

die	 Zustände	 in	
den	 Haftkolonien	 Russlands	 sind	 himmel-
schreiend	–	 im	Westen	aber	erst	wieder	ein	
Thema,	 seit	 Nadeschda	 Tolokonnikova,	 Mit-
glied	der	feministischen	Punkgruppe	„Pussy	
Riot“	Ende	September	in	einem	offenen	Brief	
auf	der	Webseite	„lenta.ru“	darauf	hingewie-
sen	hat.
„Sie	geben	uns	verfaultes	Brot“,	schrieb	die	

23-jährige	Politaktivistin,	die	im	August	2012	
zu	 zwei	 Jahren	 Straflager	 verurteilt	worden	
war,	weil	sie	in	einer	Moskauer	Kathedrale	40	
Sekunden	lang	ein	Protestlied	gegen	Präsident	
Wladimir	Putin	und	seine	Verbindung	zur	rus-
sisch-orthodoxen	Kirche	gesungen	hatte.	

700.000	Menschen	 sitzen	 in	Russland	 im	
Gefängnis,	knapp	600.000	davon	in	Strafkolo-
nien.	Manche	davon	stammen	noch	aus	Sta-
lins	Zeiten,	als	der	paranoide	sowjetische	dik-
tator	sein	Reich	mit	einem	System	von	Arbeits-
lagern	 überzogen	 hatte.	 der	 dissident	
Alexander	Solschenyzin	machte	dies	1973	in	
seinem	 „Archipel	 Gulag“	 weltberühmt.	 das	
Buch	trug	ihm	den	Nobelpreis	ein	und	ist	„all	
jenen	gewidmet,	die	nicht	genug	leben	hatten,	
um	dies	zu	erzählen“.

Von	Stalins	Gulag	zu	Putins	Gefängnislagern	
ist	der	Weg	kürzer	als	gedacht.	der	amtieren-
de	Präsident	ist	nicht	der	erste	russische	Herr-
scher,	der	den	pazifistischen	Widerstand	dra-
konisch	bestraft.	das	land	blickt	auf	eine	lan-
ge	Tradition	des	Gulag	zurück.	Gerade	jene,	die	
mit	geistigen	Mitteln	gegen	das	jeweilige	Re-
gime	kämpfen,	galten	und	gelten	in	Russland	
als	 besonders	 gefährliche	 Schwerverbrecher.	
Schon	die	Zaren	schickten	Störenfriede	im	19.	
Jahrhundert	nach	Sibirien.	der	heute	hoch	ver-
ehrte	 Schriftsteller	 Fjodor	 dostojewski	 ver-
brachte	dort	vier	Jahre,	in	denen	er	permanent	
mit	Hand-	und	Fußketten	gefesselt	war.	

Nach	dem	Zerfall	der	Sowjetunion	leerten	
sich	die	Gefängnisse,	unter	Putin	 füllten	 sie	
sich	wieder	–	nicht	zuletzt	deshalb,	weil	der	

Kremlherr	die	kapitalistischen	Auswüchse	der	
1990er-Jahre	durch	Haftstrafen	einzudämmen	
versuchte.	Zehntausende	Geschäftsleute,	die	
entweder	wirklich	gesetzlos	gehandelt	hatten	
oder	aber	Opfer	von	korrupten	Konkurrenten	
waren,	wanderten	für	Jahre	hinter	Gitter.	Im	
Juli	2013	verabschiedete	die	duma,	das	russi-
sche	Parlament,	ein	Amnestie-Gesetz,	das	da-
für	 sorgen	 soll,	 dass	 Wirtschaftskriminelle	
schneller	entlassen	werden.	Punktuell	beweist	
Putins	 Regime	 also	 durchaus	 Reformwillen.	
Für	eine	große	Gefängnisreform	aber	fehlt	dem	
korrupten,	behäbigen	Beamtenapparat	bisher	
die	Kraft.	

doch	nicht	nur	der	Gulag,	auch	der	Wider-
stand	dagegen	hat	 in	Russland	Tradition.	 In-
zwischen	haben	Ex-Häftlinge	und	Menschen-
rechtler	überall	im	land	Gruppen	gegründet,	
die	gegen	die	Bedingungen	in	den	Gefängnis-
sen	kämpfen	–	nicht	ganz	ohne	Erfolg,	wie	Ale-
xej	Sokolov	berichtet.	der	ehemalige	Sträfling	
hat	die	„Verteidiger	des	Ural“	ins	leben	geru-
fen,	einen	Verein	von	Bürgerrechtlern,	die	das	
rechtlose	 Treiben	 hinter	 dem	 Stacheldraht	
nicht	hinnehmen	wollen.

Auch	Nadeschda	Tolokonnikova	war	in	ge-
wissem	Sinne	erfolgreich.	Viele	hatten	ihr	ge-
raten,	sich	nicht	gegen	die	Gefängnisleitung	
aufzulehnen,	wenn	sie	und	ihre	ebenfalls	in-
haftierte	„Pussy	Riot“-Kollegin	Maria	Aljochi-
na	nach	dem	offiziellen	Ende	ihrer	Haftstrafe	
am	2.	März	2014	auch	wirklich	entlassen	wer-
den	 wollen.	 doch	 die	 Mutter	 einer	 kleinen	
Tochter	ließ	sich	davon	nicht	beirren	und	trat	
neun	Tage	lang	in	den	Hungerstreik.	darauf-
hin	sandte	Präsident	Wladimir	Putin	eine	de-
legation	von	Menschenrechtlern	ins	lager	14,	
um	die	Vorwürfe	zu	über-
prüfen.	 Inzwischen	 hat	
die	Regierung	zumindest	
angekündigt,	 das	 Gehalt	
von	 Näherinnen	 ab	 Jän-
ner	um	einige	Rubel	 an-
zuheben.	

dies	 sind	 freilich	 nur	
kleine	 Siege	 gegen	 ein	
System,	 dessen	 unge-
schriebene	Gesetze	nicht	
so	leicht	zu	brechen	sind.	Gegenüber	Putins	
Menschenrechtsdelegation	wollten	die	meis-
ten	Häftlinge	etwa	gar	nicht	 reden.	Manche	
deuteten	nur	schweigend	mit	den	Augen	an	
die	Wände:	Kein	Gespräch	bleibe	geheim,	eine	
Aussage	 könnte	 die	 Wut	 der	 Wärter	 entfes-
seln.	

profil	hat	in	Sibirien,	in	Karelien	sowie	im	
Ural	recherchiert	und	Berichte	von	Häftlingen	
in	Putins	Gulag	zusammengetragen.	
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profil:	Ihr	Vater	sitzt	seit	zehn	Jahren	in	
Haft.	Erwarten	Sie,	dass	er	im	kommen-
den	Jahr	wie	geplant	entlassen	wird?	

Es	gibt	Gerüchte,	wonach	ein	dritter	Prozess	
gegen	ihn	vorbereitet	wird.	
Pavel Chodorkowski:	 Ich	 halte	 es	 für	 wahr-
scheinlich,	dass	er	im	August	2014	entlassen	
wird.	Es	stimmt,	es	wird	viel	über	ein	neues	
Verfahren	spekuliert.	Es	gibt	nur	einen	Men-
schen,	der	darüber	entscheidet,	und	das	ist	
Präsident	Wladimir	Putin.	Also	müssen	wir	
warten,	was	er	tut.	Putin	hat	mit	Hilfe	seines	
Mitarbeiters	Igor	Setschin	sichergestellt,	dass	
der	Besitz	meines	Vaters	nach	seiner	Verhaf-
tung	2003	wiederverstaatlicht	wurde.	Sollten	
Putin	und	Setschin	fürchten,	dass	mein	Va-
ter	sein	Vermögen	zurückhaben	will,	dann	
könnten	sie	ihn	noch	länger	einsperren.	Es	
ist	aber	vollkommen	unrealistisch,	ja	unmög-
lich,	dass	mein	Vater	um	seinen	ehemaligen	
Besitz	 streiten	würde.	 Sein	Yukos-Konzern	
wurde	vom	staatseigenen	Ölkonzern	Rosneft	
geschluckt,	der	inzwischen	an	die	Börse	ge-
gangen	ist,	Exxon	Mobile	hat	sich	eingekauft,	
Aktienpakete	wurden	ausgetauscht.	Was	Yu-
kos	war,	gibt	es	nicht	mehr.	Mein	Vater	hat	
deshalb	nicht	vor,	sein	Vermögen	zurückzu-
verlangen.	
profil:	 Putin	 könnte	 aber	 auch	 politische	
Gründe	haben,	ihn	in	einer	Zelle	wissen	zu	
wollen.
Pavel Chodorkowski:	Putin	führt	sicherlich	eine	
persönliche	 Vendetta	 gegen	 meinen	 Vater.	
doch	er	hat	derzeit	noch	ganz	andere	Prob-
leme.	der	Präsident	orchestriert	ein	ganzes	
System	an	Repressionen	und	Gerichtsverfah-
ren	gegen	neue	Oppositionelle	–	zum	Beispiel	
gegen	Alexej	Nawalny,	den	jetzigen	Führer	
der	Protestbewegung.	da	wäre	es	geradezu	
kontraproduktiv,	meinem	Vater	noch	einen	
absurden	Schauprozess	anzuhängen,	für	den	
Putin	viel	Kritik	einstecken	würde.	Vielleicht	
lassen	sie	meinen	Vater	auch	schon	knapp	
vor	den	Olympischen	Winterspielen	in	Sot-
schi	frei.	das	wäre	ein	guter	Schachzug.	Er	
würde	Putins	Kritiker	zum	Schweigen	brin-
gen.
profil:	Apropos	Nawalny:	die	neuen	Opposi-
tionsführer	sind	20	Jahre	jünger	als	Ihr	Vater,	
sie	gehören	einer	neuen	Generation	an	und	
sind	nicht	reich,	sie	repräsentieren	die	neue	
russische	Mittelschicht.	Wird	Ihr	Vater	dieser	
Opposition	angehören	wollen,	wenn	er	frei-

Ilia Kotow, 33, wurde 2010 wegen Diebstahl 
und Betrug in Nischni Nowgorod verurteilt. 

Kurz	nach	meiner	Verurteilung	wurden	in	
Russland	Parlamentswahlen	abgehalten.	Ich	
weigerte	mich	zu	wählen.	daraufhin	wurde	ich	
das	erste	Mal	verprügelt.	dann	zwang	man	
mich,	für	die	Pro-Putin-Partei	Geeintes	Russ-
land	zu	stimmen.	die	Wahlbeobachter	schau-
ten	weg.	

Im	Straflager	in	der	Perm-Region	begann	
die	Arbeit	um	vier	Uhr	Früh.	Wir	arbeiteten	
immer	zwölf	bis	vierzehn	Stunden.	dafür	be-
kamen	wir	pro	Monat	32	Rubel	(umgerechnet	
etwa	ein	Euro,	Anm.).	Ein	Päckchen	Zigaretten	
kostet	35	Rubel.	Medizinische	Versorgung	gab	
es	nicht.	Als	ich	mir	meinen	Finger	brach,	ver-
prügelten	mich	die	Offiziere.	Einer	von	ihnen	
sagte	zu	mir:	„du	bist	ein	Sklave.	du	wirst	um-
sonst	arbeiten.“	dieses	Straflager	war	ein	„ro-
tes“	lager,	also	unter	offizieller	Kontrolle.

Später	wurde	ich	in	die	Kolonie	Nr.	4	in	
Nischni	Nowgorod	transferiert	–	ein	„schwar-
zes“	lager,	das	komplett	kommerzialisiert	war.	
Man	konnte	gegen	Schmiergeld	alles	bekom-
men,	musste	aber	auch	für	alles	zahlen.	Ging	
etwas	kaputt,	wurde	es	zum	Beispiel	nur	repa-
riert,	wenn	die	Verwandten	der	Häftlinge	die	
Kosten	dafür	ersetzten.	Ein	Mobiltelefon	koste-
te	10.000	Rubel	(umgerechnet	rund	250	Euro,	
Anm.).	2013	wurde	einer	der	Offiziere	wegen	
Korruption	verurteilt,	danach	wurde	es	schwie-
riger,	sich	bessere	Bedingungen	zu	organisie-
ren.	

Mitte	Mai	2013,	bereits	in	einem	neuen	la-
ger,	räumte	ich	gerade	den	Speisesaal	nach	
dem	Mittagessen	auf,	als	ich	einen	Knall	hörte	
und	einen	scharfen	Schmerz	in	meiner	Hand	
fühlte.	Irgendjemand	hatte	auf	mich	geschos-
sen.	die	Krankenschwester	sagte	später,	sie	
könne	die	Kugel	nicht	herausoperieren.	Rönt-
gen	gab	es	auch	keines.	Sie	desinfizierte	die	
Wunde	und	schickte	mich	zurück	in	meine	Ba-
racke.	Ein	Beamter	erklärte	mir,	dass	es	wenig	
Sinn	habe,	mich	zu	beschweren.	Ich	sollte	eine	
Erklärung	unterschreiben,	dass	ich	an	einem	
Nagel	hängengeblieben	war.	Ich	tat	dies,	weil	
ich	um	mein	leben	fürchtete.	

gelassen	wird?	Oder	könnte	er	als	moralische	
Instanz	im	Hintergrund	fungieren?
Pavel Chodorkowski:	Ich	möchte,	dass	er	Russ-
land	den	Rücken	kehrt,	wenn	er	frei	ist.	Ich	
sehe	es	als	meine	Aufgabe	an,	ihn	davon	zu	
überzeugen.	Selbst	wenn	sie	 ihn	 freilassen,	
können	sie	ihn	doch	jederzeit	wieder	verhaf-
ten	und	vor	den	nächsten	korrupten	Richter	
stellen.	
profil:	Sie	haben	ihn	in	all	diesen	Jahren	nicht	
ein	einziges	Mal	besucht?
Pavel Chodorkowski:	Stimmt,	ich	bin	nie	wie-
der	in	Russland	gewesen,	seit	mein	Vater	dort	
verhaftet	wurde.	Wie	könnte	ich	nach	Mos-
kau	fahren	und	dann	nicht	an	Protesten	teil-
nehmen?	Was,	wenn	 ich	verhaftet	würde?	
Ich	möchte	das	meinem	Vater	nicht	antun.	
profil:	Zu	Beginn	hörten	wir	viel	von	den	Haft-
bedingungen	ihres	Vaters.	Einmal	wurde	er	
in	Einzelhaft	gesteckt,	weil	er	zur	 falschen	
Zeit	Tee	getrunken	haben	soll.	Wird	er	nach	
einem	Jahrzehnt	noch	immer	so	willkürlich	
bestraft?
Pavel Chodorkowski:	Mein	Vater	spricht	nicht	
oft	über	seine	Haftbedingungen.	Er	hat	die	
große	Ehre,	Plastikfolien	zusammenschwei-
ßen	zu	dürfen.	Er	sah	sie	kürzlich	sogar	in	ei-
nem	neuem	Katalog	für	Büroutensilien	an-
gepriesen.	Russland	setzt	einen	seiner	besten	
Köpfe	wirklich	innovativ	ein.	Privilegien	wur-
den	ihm	nie	zuteil.
profil:	Wurde	 er	 deswegen	nicht	 besser	 be-
handelt,	 weil	 er	 keine	 „Sonderzahlungen“	
leisten	wollte?
Chodorkowski:	 Es	 gibt	 750	 Strafkolonien	 in	
Russland.	In	vielen	Gefängnissen	werden	die	
Häftlinge	misshandelt.	die	Gefangenen	arbei-
ten	viele	Stunden	pro	Tag	und	bekommen	
wenig	oder	gar	keinen	lohn.	die	Bedingun-
gen	sind	aber	insgesamt	sehr	unterschiedlich.	
die	sogenannten	„schwarzen“	Kolonien	wer-
den	 von	Kriminellen	 geführt	 –	manchmal	
sind	dies	Wärter,	zuweilen	sogar	Häftlinge,	oft	
auch	korrupte	lokale	Beamte.	Absurderwei-
se	bieten	diese	lager	oft	bessere	Bedingun-
gen,	weil	die	Beamten	korrupt	sind.	Häftlin-
ge	können	gegen	Bezahlung	manchmal	so-
gar	Farbfernseher	bekommen.	die	anderen	
sind	die	„roten“	Strafkolonien.	Sie	unterlie-
gen	den	offiziellen	Gesetzen.	In	besonderen	
Fällen	kontrolliert	der	Kreml	direkt	die	Ein-
haltung	der	Regeln.	Mein	Vater	war	immer	
in	einer	„roten“	Strafkolonie.	der	Kreml	woll-

„Der Kreml wollte,  
dass er die volle Härte abbekommt“
Pavel Chodorkowski, Sohn des inhaftierten Ex-Oligarchen Michail Chodorkowski,  
über die Haftbedingungen seines Vaters.

Natalya Tarakina, 37, 
ist derzeit im Straflager Num-
mer 14 im Dorf Partsa Sub-
owo im Bezirk Poljanski in 
Mordwinien inhaftiert – der 
gleichen Haftanstalt, in der 
auch Nadeschda Tolokonniko-
va sitzt. 

Es	ist	ganz	normal,	dass	
wir	vier	oder	fünf	Überstun-
den	machen	müssen.	die	
jüngeren	Näherinnen	trifft	
der	Arbeitsalltag	besonders	
hart.	Sie	werden	geschlagen,	
wenn	sie	nicht	schnell	ge-
nug	arbeiten.	Es	gibt	aber	
auch	andere	demütigungen.	
Teilweise	werden	die	Nähe-
rinnen	von	anderen	Häftlin-
gen	gefoltert.	

Ich	selbst	wurde	oft	ge-
schlagen.	der	direktor	unse-
rer	Strafkolonie,	sein	Name	
ist	Ryschow,	war	besonders	
brutal.	Als	ich	mich	darüber	
beklagte,	landete	ich	die	ers-
ten	neun	Monate	in	Einzel-
haft.	Nicht	alle	können	diese	
Zustände	aushalten.	Meine	
Freundin	Tatjana	Chapurina	
zum	Beispiel	beging	im	Mai	
2012	Selbstmord.	deren	
Freundin	Alfiya	Suhowa	
auch.	
(Aussage Tarakinas vor der 
präsidentiellen Kommission 
für Menschenrechte)

Piotr Kurianow, 42, war 
in verschiedenen Straflagern in 
der Saratow-Region inhaftiert. 
Heute setzt er sich in der Grup-
pe „Russland sitzt“ für Gefange-
ne in Not ein.

Ich	verbrachte	die	meiste	
Zeit	zwischen	1996	und	2007	
in	Einzelhaft.	Ich	war	in	meh-
reren	Gefängnissen	und	Straf-
lagern	in	der	Saratow-Region,	
das	erste	Mal	wegen	eines	Ju-
genddeliktes.	da	ich	aber	die	
Bedingungen	im	lager	nicht	
akzeptieren	wollte,	galt	ich	
schnell	als	Unruhestifter.	
Wenn	ich	mal	einen	oder	
zwei	Tage	in	einer	normalen	
Zelle	saß,	dann	passierte	im-
mer	das	Gleiche.	Ein	Mithäft-
ling	erzählte	mir,	wie	er	miss-
handelt	worden	war,	ich	ging	
für	ihn	zu	den	Vorgesetzten	
und	dann	landete	ich	gleich	
wieder	in	Isolationshaft.

In	den	Straflagern	sind	
nicht	die	einfachen	Wärter	
das	Problem.	Jeder	Zweite	ist	
eigentlich	ganz	in	Ordnung.	
die	Vorgesetzten	aber	sind	oft	
Faschisten.	Sie	schlagen	Häft-
linge	zusammen,	ohne	mit	
der	Wimper	zu	zucken.	Sie	le-
gen	es	auch	darauf	an,	blei-
bende	Narben	zu	hinterlas-
sen,	vor	allem	an	Armen	und	
Bauch	–	als	Erinnerung	ge-
wissermaßen.	die	„roten“	la-
ger,	die	an	sich	unter	offiziel-
ler	Kontrolle	stehen,	sind	in	
der	Saratow-Region	schreck-
lich.	Häftlinge	werden	dort	
verstümmelt	und	zuweilen	
sogar	umgebracht.

„Häftlinge werden 
verstümmelt“

„Meine Freundin 
beging 
 Selbstmord“

„Du bist ein Sklave“
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Nadeschda Tolokonnikova, 23, wurde als Mit-
glied der feministischen Punk-Gruppe „Pussy Riot“ im Fe-
bruar 2012 bei der Aufführung eines Putin-kritischen 
Songs in einer Moskauer Kathedrale verhaftet und zu 
zwei Jahren Straflager wegen Rowdytums verurteilt. Der-
zeit sitzt sie in Mordwinien in der Gefängniskolonie Num-
mer 14 in Haft.

Meine	Brigade	näht	16	bis	17	Stunden	pro	Tag.	Von	
halb	acht	Uhr	morgens	bis	halb	eins	in	der	Nacht.	
Wenn	wir	Glück	haben,	können	wir	vier	Stunden	
schlafen.	Alle	sechs	Wochen	haben	wir	einen	Tag	frei.	
Eine	50-jährige	Frau	bat	darum,	einmal	die	Woche	be-
reits	um	20	Uhr	ins	Bett	gehen	zu	dürfen,	um	acht	
Stunden	Schlaf	zu	bekommen.	Sie	fühlte	sich	krank,	
und	sie	hatte	hohen	Blutdruck.	Als	Reaktion	wurde	
eine	Gruppenversammlung	anberaumt,	die	Frau	ge-
demütigt	und	als	Schmarotzerin	beschimpft.	„Glaubst	
du,	du	bist	die	Einzige,	die	mehr	Schlaf	will?	du	musst	
härter	arbeiten,	du	Kuh!“

Um	die	disziplin	und	den	Gehorsam	aufrecht	zu	er-
halten,	besteht	ein	inoffizielles	Strafsystem,	das	sehr	
weit	ausgelegt	wird.	Inhaftierte	werden	gezwungen,	in	
den	lokalka	(den	abgezäunten	durchgängen	zwi-
schen	zwei	Bereichen	des	lagers)	zu	stehen,	bis	die	
lichter	ausgeschaltet	werden:	das	heißt,	es	ist	ihnen	
verboten,	in	die	Baracken	zu	gehen	–	egal	ob	es	Herbst	
oder	Winter	ist.	In	der	zweiten	Einheit,	die	aus	Häftlin-
gen	mit	Behinderungen	und	Alten	besteht,	bekam	
eine	Frau	nach	einem	Tag	in	der	lokalka	so	schlimme	
Erfrierungen,	dass	ihre	Finger	und	ein	Fuß	amputiert	
werden	mussten.	Sie	„verlieren	ihre	Hygiene-Privilegi-
en“,	das	heißt,	die	Gefangenen	dürfen	sich	nicht	wa-
schen	oder	zur	Toilette	gehen;	oder	ihre	„Einkaufs-	
und	Teestuben-Privilegien“,	dürfen	also	kein	eigenes	
Essen	und	keine	Getränke	mehr	zu	sich	nehmen.

Im	Juni	habe	ich	29	Rubel	(70	Cent,	Anm.)	ver-
dient.	Meine	Abteilung	näht	täglich	150	Polizeiunifor-
men.	Vor	zwei	Wochen	wurde	die	Arbeitsquote	jeder	
Abteilung	um	50	Stück	angehoben	–	einfach	so.	deine	
Hände	sind	durchlöchert	von	Nadelstichen	und	von	
Kratzern	übersät,	die	Werkbank	ist	voll	mit	deinem	
Blut.	Trotzdem	nähst	du	weiter.

(Auszug aus einem offenen Brief auf der populären 
Nachrichtenwebseite „Lenta.ru“, in dem Tolokonnikova die 
Verhältnisse im Lager beschreibt.)

„Die Werkbank ist voll  
mit  deinem Blut“
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